
„ Weiter, weiter!"
„ Er trug über dem rechten Auge eine leichte Schmarre .

"
„ Ha , er ist 's ! O mein Gott !"
„Wer ?"
„ Mein flüchtiger Bruder ."
Erlon von Strabutzki fuhr zurück.
„Nicht denkbar, " murmelte er.
„ Und doch ist es so . "
„ Dann bin ich verloren. "
„ Ja , wir beide sind verloren !" jammerte sie. „Mein

Herz will mir schier zerbrechen . Ich darf Dich nicht mehrlieben . Du hast meinen Bruder getötet . An Deinen Händenklebt das Blut meines nächsten verwandten !"
Mit diesen Worten raffte sie sich auf und eilte nachdem Hause hin . Plötzlich aber blieb sie stehn , kam näherund seufzte: „O ich kann ihn fast nicht lassen !"
„Regina !" rief der Flüchtling.
Sie floh , und er stand wohl eine Stunde lang allein

unter der Weide , dann aber schritt er davon, schwankend wie
ein Wrack, dem der Sturm Steuer und Mast geraubt hatund das hoffnungslos auf dem uferlosen Ozean treibt.

4 . Kapiiel.
In einem geräumigen Gemache seines stattlichen Wohn¬hauses schritt her Bürgermeister der Stadt nachdenklich aufund nieder. Die Sorgen des Amtes und der Familiehatten mit ehernem Griffel tiefe Furchen in sein intelli¬

gentes, Energie ausdrückendes Antlitz geschrieben, Hiero¬
glyphen, die allen verständlich sind , wenn auch nicht alle sie
gern lesen.

Zuweilen blieb Wilkhaus vor einem eichenen Schreib¬
pulte stehn , auf welchem eine Anzahl Schreiben mit großen
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Siegeln lagen ; er las sie wieder und wieder , um aber stets
aufs neue sein Haupt zu schütteln .

In dieser seiner Thätigkeit wurde er endlich unterbrochen,
indem seine Tochter eintrat und ihm guten Morgen bot.

„Regina , mein Kind , bist Du krank ? " wandte sich
Wilkhaus an die Eingetretene, auf deren bleichem Antlitz
sein Auge mit dem Ausdrucke von Besorgnis und Zärtlich¬
keit zugleich weilte .

„ Ich fühle mich seit einigen Tagen ein wenig schwach ,
Vater, " sprach sie , „ doch wird es nur vorübergehend sein.
Sei unbesorgt, ich werde die Schwäche schon Niederkämpfen ;
aber auch Du scheinst Dich krank zu fühlen. Ist dem
nicht so ?"

„ Ich habe heute eine wichtige Angelegenheit zu erle¬
digen, " sprach Wilkhaus , „ es handelt sich um die Aus¬
lieferung des auch Dir bekannten Strabutzki."

Regina war noch um einen Grad blasser geworden.
„ Wie steht's denn uni diese Sache ? " quälte sie mühevoll
hervor.

„ Sie wird in der nächsten Sitzung des RateS einen
schweren Strauß absetzen," fuhr der Bürgermeister fort,
dessen Aufmerksamkeit sich auf die Papiere gewandt hatte.
Die meisten Mitglieder sind gegen die Auslieferung."

„ Und Du ? " fragte sie .
„Muß jetzt dafür sein ."
„Weshalb ? "
„Nun , ich weiß , daß Du den Flüchtling nicht ungern

sichst, " sprach Wilkhaus, „ doch darf ich fortan gegen ihn
keine Rücksicht nehmen, da das Wohl der Stadt bedroht
ist . Höre die Schreiben, die seinetwegen bereits einge -
lausen sind . "

Der Greis las nun den ersten Brief des Churfürsten
vor, der mit den Worten schloß : „Begehren derohalben an
Euch ganz gnädigst die Auslieferung des von Strabutzki. "

„Darauf, " so fuhr der Vater fort, „eröffnete der Herzog
Wilhelm von Cleve, unser allergnädigster Landesherr, uns
unterm 27 . September vorigen Jahres : Also ist unsere
gnädige Meinung , ernannten Gefangenen folgen zu lassen ."

„ Demungeachtet verweigerten wir die Auslieferung und
zwar unter dem 13 . October desselben Jahres . "
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